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Die spärliche Parkbeleuchtung hüllte seine Umgebung in ein schützendes Halbdunkel. Zwischen den Panikattacken tauchten klare Gedanken auf, und ganz allmählich wurden diese klaren Phasen etwas länger, sodass zusammenhängende Gedanken zustande kamen, die eine Struktur erkennen ließen. Immer wieder erschien ein Name in diesen Bruchstücken klarer Analyse. Anna.




Gewidmet den Altausseer Freunden





Teil 1



Weber
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Der Taxifahrer war endlich still und überließ Aaron seiner trüben Stimmung. Sie waren auf dem Weg zurück von dem Krankenhaus, in dem Weber gestorben war. Keine halbe Stunde war es her. Aaron sah hinaus auf die nassen Straßen Berlins und in den wolkigen Himmel über der Stadt. Das Wetter an diesem Nachmittag im Frühherbst des Jahres 2012 passte zu dem, was geschehen war, zu dem Ereignis, dessen Zeuge Aaron geworden war, ohne es beabsichtigt oder gar gewollt zu haben.


Es waren keine zwei Stunden vergangen, seit er seinen Nachbarn, Benedikt Weber, in dessen Wohnung fand. Er hatte die Universität früh verlassen, weil er zu Hause in Ruhe an einem Vortrag arbeiten wollte. Ihm war die offene Tür zu Webers Wohnung aufgefallen, und er war hineingegangen, um nach dem Rechten zu sehen. Er hatte den alten Mann im Wohnzimmer gefunden. Er lag dort und rang um Luft, rang mit dem Tod. Aaron hatte den Notarzt gerufen und versucht, Weber zu beruhigen, aber er hatte ihm nicht die grenzenlose Angst nehmen können, die ihn gepackt hatte und nicht mehr loslassen wollte. Eine junge Notärztin war zusammen mit zwei Helfern erschienen, und Weber wurde ins Krankenhaus gebracht. Aaron war bei ihm geblieben und hatte miterlebt, wie Weber kurz nach der Einlieferung den Kampf um sein Leben verlor.


Sie hatten ein gutes nachbarschaftliches Verhältnis gehabt, mit regelmäßigen längeren Flurgesprächen. Ein paar Mal hatten sie zusammen eine Tasse Kaffee getrunken. Vor einiger Zeit hatten sie über den Tod geredet. Vollkommen gelassen sprach der alte Mann damals darüber, so als sei es für ihn noch lange nicht an der Zeit, ans Sterben zu denken.


»Stellen Sie sich vor, ich habe sogar ein Testament gemacht!«, hatte er mit offenkundigem Vergnügen wissen lassen, und es hatte geklungen, als sei es ein ausgezeichneter Witz. »Eigentlich«, so war er fortgefahren, »ist es mehr ein Vermächtnis als ein Testament. Es hat mir großen Spaß gemacht es aufzuschreiben. Man fühlt sich gut, wenn man ein Vermächtnis hat.« Und er hatte gelacht, voller Selbstironie und kindlichem Vergnügen. Weber hatte Aaron gezeigt, wo er sein Vermächtnis aufbewahrte. In einer schwarzen Schatulle, dekorativ im Bücherregal aufgestellt. Lesen durfte es Aaron nicht. Vielleicht hätte Weber nicht scherzen sollen. Vielleicht geziemt es sich nicht, über das eigene Schicksal Witze zu reißen, dem Tod eine lange Nase zu drehen. Aber würde Weber jetzt noch leben, hätte er sich diesen Spaß versagt?


»Dat sind dann elf Euro glatt.« Die Zahlungsaufforderung des Taxifahrers riss Aaron aus seinen Gedanken. Er hatte nicht bemerkt, dass sie die Preußengasse erreicht hatten. Das Trinkgeld bemaß er reichlich, als Dank dafür, dass der Fahrer ihn in Ruhe gelassen hatte.


»Nich jut drauf, wa?« Der Taxifahrer fragte mit einem ehrlichen, besorgten Ton in der Stimme. Aaron schüttelte den Kopf.


»Dat wird wieder.«


»Sicher.«


Das Haus, in dem Aaron lebte, war eine Villa aus der Gründerzeit, die in einer Reihe stand mit ähnlichen gepflegten und teuren Immobilien. Eine gute Gegend. Ruhig und doch zentral. Er wohnte im ersten Stock. Zwei große, hohe, helle Räume mit Holzdielen, sparsam puristisch möbliert mit viel Raum zum Leben. Die Wohnung war seine bürgerliche Zuflucht, die Trutzburg, sein privatester Ort, gestaltet nach ausschließlich eigenen Wünschen und Ideen. Aaron besaß kein Auto und fuhr nicht in Urlaub, er leistete sich dafür einen eigenen Lebensraum, ein Aaron-Hauser-Biotop. Ein Biotop, das er allein bewohnte und das eingebettet war in eine intakte Umwelt, die aus wohlwollenden Nachbarn bestand, die ihn gelegentlich mit »Herr Doktor« ansprachen und damit ihre Anerkennung dafür ausdrückten, dass er mit seinen 28 Jahren bereits promoviert war. Nicht, dass er Anerkennung in dieser Form benötigt hätte, dennoch tat sie gut.


Er betrat das Haus. Es war ihm nicht möglich, einfach die Treppe hinauf in seine Wohnung zu nehmen, ohne noch einmal in Webers Wohnung zu gehen. Aaron hatte nie zuvor den Tod eines Menschen miterlebt und diese Erfahrung verschaffte sich in seinem Innersten einen gehörigen Raum, den sie mit bleiernen Gefühlen füllte. Trauer und Niedergeschlagenheit aber auch eine Art später und unverhoffter Verbundenheit mit dem toten Weber. Es hätte sich falsch angefühlt, nicht noch einmal zu dem Ort zurückzugehen, an dem Aaron den sterbenden Weber gefunden hatte. Er wollte Abschied nehmen und mit seinen Gefühlen dort sein, wo sie ihren Ursprung hatten.


Die Tür war nicht abgeschlossen, und Aaron betrat den geräumigen Flur. Er ging ins Wohnzimmer, in dem er mit Weber gesessen hatte und in dem er ihn sterbend fand. Es war ein großes, geräumiges Zimmer mit wuchtigen lederbezogenen Sesseln und einem großen Schreibtisch. Aaron war nicht darauf vorbereitet, jemanden anzutreffen, und blieb stehen, als er den Mann sah, der lässig an Webers Schreibtisch lehnte und so sehr in die Lektüre eines Schriftstückes vertieft war, dass er Aaron nicht hatte kommen hören. Er war schlank, sein brauner Mantel war gut geschnitten, die schwarzen Schuhe blank geputzt. Er trug Handschuhe, und neben ihm lag die Schatulle auf dem Schreibtisch, in der Weber sein Vermächtnis aufbewahrte.


»Was tun Sie hier?« Aarons Frage riss den Fremden aus seiner Lektüre. Er sah Aaron an, dann nahm er das Schriftstück, packte es in die Schatulle, klemmte sie sich unter den linken Arm und ging auf Aaron zu. Er war gut einen Kopf kleiner als Aaron. Sein schmales Gesicht erinnerte Aaron entfernt an einen Raubvogel. Der Mann lächelte kurz und senkte den Blick.


Der Schlag unter den Rippenbogen kam unvermittelt, ansatzlos und hart. Aaron hatte das Gefühl, als sei ihm alle Luft aus den Lungen gepresst worden. Er versuchte japsend zu atmen, der Schmerz zwang ihn in die Knie. Der Angreifer verließ das Wohnzimmer und Aaron hörte, wie er die Wohnzimmertür hinter sich schloss – und Sekunden später die Wohnungstür. Aaron kämpfte mit der Atemnot, rappelte sich auf und stolperte hinter dem Mann her. Er riss die Wohnzimmertür auf und wollte laufen, aber seine Beine versagten den Dienst. Er musste einen Moment warten, bis er wieder genug Luft bekam. Dann stürzte er aus der Wohnung und rannte zur Haustür und auf die Straße. Er sah die Preußengasse herunter, aber es war zu spät. Der Mann war weg.


»Scheiße!«, brüllte er und ein stechender Schmerz fuhr in seinen Brustkorb. In gebückter Haltung und leise weiter vor sich hin fluchend, ging er zurück in Webers Wohnung, ließ sich in einen Sessel fallen und wartete darauf, dass der Schmerz nachließ.


Er hatte den Mann, der ihn niedergeschlagen hatte, heute schon einmal gesehen. Als er aus der Uni kam, kurz bevor er Weber fand, war der Mann aus ihrem Haus gekommen und hatte sich ziemlich eilig an Aaron vorbeigedrückt. Der Fremde hatte Blickkontakt vermieden, aber es war sicher der gleiche Mann, der Webers Schatulle gestohlen hatte.


Aaron rief die Polizei an und meldete den Einbruch. Er blieb in der Wohnung und wartete auf die Beamten. Als sie eintrafen, ließen sie sich berichten, was geschehen war, sicherten die Spuren und forderten Aaron auf, am nächsten Tag ins Präsidium zu kommen, um festzustellen, ob sich der Einbrecher in ihrer Kundenkartei finden ließ.


»Glauben Sie, dass ein Zusammenhang zwischen Webers Tod, dem Einbruch und dem Verschwinden seines Testamentes bestehen könnte?«, fragte Aaron zum Schluss den Beamten, der die Untersuchung leitete.


»Wohl kaum.«


Kommissar Vogel, ein auf den ersten Blick unscheinbarer und schmächtiger Mann, setzte sich auf die Armlehne eines der schweren Sessel und signalisierte so gekonnt, dass er sich selbstverständlich Zeit für Aaron zu nehmen gedachte.


»Vermutlich hat der Mann, als Sie ihn das erste Mal gesehen haben, das Haus ausgekundschaftet, dann den Rettungswagen gesehen und die günstige Gelegenheit beim Schopf ergriffen. In der Schatulle befanden sich wahrscheinlich außer dem Testament noch Wertgegenstände – deshalb hat er sie mitgehen lassen.«


Es sprach einiges für diese Interpretation, aber Aaron sah den Kommissar zweifelnd an.


»Alle Erfahrung spricht dafür, dass es sich um einen ganz normalen Einbruch handelt, wie er jeden Tag ein paarmal in Berlin vorkommt. Machen Sie sich keine Sorgen.«


Kommissar Vogel lächelte Aaron an.


Aaron musterte den Mann, der die Ermittlungen so umsichtig und ruhig leitete, jetzt genauer. Vogel war mittelgroß, schlank und bieder gekleidet. Die Unscheinbarkeit, die durch seinen Auftritt entstand, wurde durch den Ausdruck seines Gesichtes gebrochen. Genauer waren es seine Augen, die Kommissar Vogel zu einer Person werden ließen, die man im Gedächtnis behielt, so unauffällig er sich auch benehmen konnte. Es waren freundliche, offene Augen, denen man ansah, dass sie ihre Umgebung regelrecht aufsogen.


Die Untersuchung von Webers Wohnung dauerte nicht lange, und nachdem sich Kommissar Vogel höflich verabschiedet hatte und dabei nicht vergaß, seine Visitenkarte zu übergeben, konnte sich Aaron in sein Biotop zurückziehen.


Aber an diesem Abend wollte sich die Entspannung, die ihm die vertraute Umgebung sonst spendete, nicht einstellen. Er hätte gerne mit jemandem über die Ereignisse des Tages gesprochen, aber ihm fiel niemand ein, den er anrufen oder mit dem er sich verabreden könnte. Seine Mutter vielleicht ... aber die würde sich nur aufregen und das wollte er nicht. Freunde hatte er kaum und mit denen, die ihm in den Sinn kamen, wollte er nicht reden.


Er goss sich ein Glas Wein ein und legte eine CD mit ruhigem, gediegenen Jazz auf. Er kannte die Bands nicht, die da spielten, aber ihr Sound beruhigte ihn ein wenig. Sein Blick fiel auf seinen Schreibtisch, der genauso groß war wie der von Weber und aus massiver Eiche. Wie so oft musste er dabei an seinen Vater denken, der ihm diesen Tisch hinterlassen hatte. Dort hatten sie sich oft gegenübergestanden. Vater, der promovierte Apotheker, wie immer korrekt gekleidet hinter dem Schreibtisch, er davor. Er spürte die Strenge seines Vaters und zugleich ein wenig seine Liebe, die zu zeigen ihm so schwerfiel, und er spürte Vaters Angst, die zu verbergen der Schreibtisch half. Manchmal sah Aaron ihn so deutlich vor sich, dass er das Gefühl hatte, seinen weißen Bart streicheln zu können, eine Geste aus seiner Kindheit.


Was hätte Vater gesagt zu dem, was heute geschehen war? Ganz sicher hätte er geschimpft, denn Aaron war nicht wachsam gewesen. Er hatte sich von einem Mann, der deutlich älter war und dazu einen Kopf kleiner, mit einem einzigen Schlag außer Gefecht setzen lassen. Vater hätte das als Beweis dafür herangezogen, dass er mit seinen Befürchtungen recht hat. Man muss ständig auf der Hut sein, denn Gefahren lauern überall. Erst recht für Juden, die in Deutschland leben.


Aaron hatte keine Angst. Dennoch verbrachte er einen unruhigen Abend und eine Nacht mit schlechtem Schlaf.



2


Als Aaron am nächsten Tag in die Uni kam, lief ihm als Erstes seine Kollegin Susanne über den Weg. Wie er selbst war sie wissenschaftliche Mitarbeiterin am Institut für theoretische Volkswirtschaftslehre. Eine schlanke Frau mit langen braunen Haaren und dazu passenden dunklen Augen. Ein Gesicht ohne Makel und eine Figur, die Männerfantasien mühelos auf Trab hielt. Sie trug ihr Haar stets offen und es fiel in großen Locken, die ihren Kopf umspielten. Die Haare waren ihr Markenzeichen. Das Problem war, dass sie sehr genau wusste, wie schön sie war. Aaron hatte sich gleich am ersten Tag, als sie am Institut anfing, in sie verliebt, und auch das wusste Susanne. Sie spielte manchmal ein bisschen mit ihm, allerdings ohne ihm jemals dabei Anlass zu ernsthaften Hoffnungen zu geben. Sie war mit einem passenden Mann verheiratet. Groß, sportlich, beruflich erfolgreich. Scheinbar ein Paar für die Zeitung, geschaffen, um dynastiebildend Kinder in die Welt zu setzen.


Susanne hatte vor zwei Jahren eine ziemlich heftige Affäre, die sich über acht Monate hinzog und die aufzugeben ihr sehr schwer gefallen war. Aaron nahm ihr die Affäre nicht übel. Wohl aber, dass sie sie nicht mit ihm hatte, sondern mit einem gut gebauten, etwas zwielichtigen Mann, der den zweifelhaften Ruf genoss, ein begnadeter Hacker zu sein – so jedenfalls hatte Susanne ihm berichtet. Warum sie ausgerechnet ihn damals einweihte, war Aaron immer ein Rätsel geblieben.


Leider hatte diese Beichte Susanne für Aaron nur noch anziehender gemacht. Bis dahin war sie die schöne, intelligente Tochter aus gutem Hause gewesen. Bestens erzogen und charakterlich ohne jeden Makel. Von so einer Frau kann man gut träumen, aber man will nicht wirklich mit ihr zusammen sein. Es ist viel zu anstrengend und wahrscheinlich ziemlich frustrierend, neben so viel Perfektion zu leben, wenn man sich nicht selbst für perfekt hält - und davon war Aaron weit entfernt. Durch ihre Affäre aber war Susanne zu einem normalen Menschen geworden, mit verborgenen Sehnsüchten, Schwächen und dem einen oder anderen Abgrund in der Seele. Und mit so einem Menschen konnte sich Aaron sehr wohl vorstellen, das Leben zu verbringen.


Aaron bat Susanne in sein schmuckloses Büro, dessen funktionale Einrichtung nicht irgendeinem Geschmack entsprach (schon gar nicht Aarons), sondern den äußerst knapp bemessenen Normwerten der Univerwaltung, die nur sehr preiswerte Möbel zuließen. Er reichte Susanne eine Tasse Kaffee und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Susanne machte es sich im Besucherstuhl bequem und Aaron erzählte ihr seine Erlebnisse. Als er fertig war, sah sie ihn lange an.


»Was beschäftigt dich mehr, der Tod von Weber oder der Einbruch?«, fragte sie schließlich.


»Ich weiß nicht. Die beiden Dinge gehören für mich zusammen. Ich weiß nicht warum, aber ich glaube einfach nicht, dass das eine mit dem anderen nichts zu tun hat. Durch den Einbruch bekommt der Tod von Weber eine andere Bedeutung, er wird irgendwie geheimnisvoll. Jedenfalls in meiner Vorstellung.«


»Vielleicht solltest du der Angelegenheit das Geheimnisvolle nehmen, indem du dich davon überzeugst, dass es ein ganz normaler Todesfall war.« Susanne rührte mit einem Löffel ihren Kaffee um, obwohl sich darin weder Zucker noch Milch befanden.


»Und wie soll ich das machen?«


»Ich würde mich als Erstes danach erkundigen, ob Weber zweifelsfrei eines natürlichen Todes gestorben ist oder ob es theoretisch sein kann, dass jemand nachgeholfen hat.« Wie zum Nachdruck steckte sie den Löffel in den Mund.


»Gute Idee. Ich könnte noch einmal mit der Notärztin reden. Vielleicht weiß die etwas.« Aaron stellte seinen Kaffee auf den Schreibtisch. Der Gedanke, Nachforschungen anzustellen, gefiel ihm ausgezeichnet.


»Ist sie hübsch?« Susanne nahm einen Schluck und hielt dabei die Tasse so vor ihr Gesicht, dass Aaron das leicht spöttische Lächeln nur im Ansatz erkennen konnte.


»Ich glaube schon.« Aaron hatte nicht sonderlich darauf geachtet, wie die Frau aussah, die sich um Weber gekümmert hatte.


»Worauf wartest du dann noch?«


»Als ob es eine Rolle spielt, wie die Notärztin aussieht!« Aarons Entrüstung war nicht gespielt.


Susanne stand auf, stellte sich vor den Schreibtisch und beugte sich zu Aaron herunter. Sie wusste, dass sie Aaron damit Einblick in ihr Dekolleté gewährte und sie wusste auch, dass er ihr dezentes, überaus teures Parfüm riechen würde. »Natürlich spielt es eine Rolle. Es spielt immer eine Rolle.« Das Lächeln, das sie bei diesen Sätzen zur Schau trug, changierte von »bezaubernd« bis »mitleidig« und war mit einem guten Schuss Spott verziert.


»Das hättest du gern so, nicht wahr?« Aarons Entgegnung kam ein bisschen matt. Er hatte es nicht geschafft, ihr nur in die Augen zu sehen.


Susanne lächelte weiter, dann drehte sie sich um und verließ das Büro wortlos. Ihren kaum angerührten, dafür aber gut umgerührten Kaffee ließ sie zurück.


Aaron brauchte eine Minute, um Susannes Aufritt zu verarbeiten. Dann versuchte er, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren und den Vortrag vorzubereiten, an dem er schon gestern hatte arbeiten wollen. Es gelang ihm leidlich, aber er konnte nicht verhindern, dass seine Gedanken immer wieder zu Weber und dem Einbrecher wanderten.


Nach dem Mittagessen in der Mensa beschloss er, Susannes Rat zu folgen, um die Sache für sich abschließen zu können. Er nahm den Bus. Das St. Hedwig-Krankenhaus war ein alter Backsteinbau, der perfekt nach Berlin-Mitte passte und dessen Innenleben sehr angenehm modernisiert worden war. Aaron fragte an der Anmeldung, ob er die Notärztin, die gestern Dienst hatte, sprechen könne. Hinter dem Tresen saß eine ältere Dame mit grauen Haaren, grauer Strickjacke und ungeschminktem, grauen Gesicht. Sie starrte ihn missmutig an.


»Name?«


»Hauser, Aaron Hauser.«


»Nicht Ihr Name, der interessiert mich nicht. Wie heißt die Ärztin, die Sie sprechen wollen?« Freundlichkeit war nicht ihre Stärke.


»Keine Ahnung. Sie hat gestern Abend meinen Nachbarn, Herrn Weber, mit dem Notarztwagen abgeholt.«


»Und jetzt wollen Sie zu Ihrem Nachbarn?« Zuhören zählte auch nicht zu ihren Stärken.


»Nein, zu der Notärztin. Mein Nachbar ist gestern gestorben.«


»Aber den Namen der Notärztin wissen Sie nicht?!«


Aaron versuchte, sich zu beherrschen, konnte aber nicht verhindern, dass sein Blick flehentlich zur Decke ging. »Nein. Aber den können Sie ja sicher ganz leicht herausbekommen, indem Sie einfach auf dem Dienstplan nachsehen, wer gestern Abend Dienst hatte.« Aaron sah die Frau an und es gelang ihm tatsächlich zu lächeln.


Die graue Frau erwiderte das Lächeln mit einem Blick, der aussah, als habe er gerade eine strafrechtlich relevante Beleidigung von sich gegeben, aber sie kramte tatsächlich einen schmalen Ordner hervor und begann darin zu blättern. Es dauerte eine Weile, dann sagte sie, ohne Aaron dabei noch eines Blickes zu würdigen: »Ja, das müsste dann wohl Frau Reich gewesen sein.«


»Und wo finde ich Frau Dr. Reich?«


»Na, vermutlich auf der Intensivstation, wo denn sonst?«
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Darf man einfach so eine Intensivstation betreten? Vermutlich nicht. Während Aaron noch versuchte, das Problem zu strukturieren, ging die Tür auf und eine Krankenschwester mit kurzen dunklen Haaren und weißem Kittel kam heraus. Sie sah Aaron und sprach ihn freundlich an.


»Kann ich Ihnen helfen?« Kein Vergleich zu der Empfangsdame. Aaron brachte sein Anliegen vor.


»Frau Reich ist da, aber ich weiß nicht, ob sie Zeit hat. Wenn Sie einen Moment warten, frage ich sie.«


»Das wäre sehr freundlich.«


Die Schwester entfernte sich, kam nach einer Minute mit einem Paket unter dem Arm zurück und ging an Aaron vorbei auf die Intensivstation. Aaron musste nicht lange warten, dann ging die Tür wieder auf und die Notärztin Frau Dr. Reich trat heraus. Eine zierliche junge Frau mit blonden schulterlangen Haaren und einem offenen und wachen Blick. Sie sah Aaron ernst an.


»Es tut mir sehr leid, dass wir für Ihren Nachbarn nichts mehr tun konnten. Ich hatte gestern gar nicht richtig Gelegenheit, Ihnen mein Beileid auszusprechen.«


»So gut habe ich Herrn Weber nun auch nicht gekannt.« Etwas beklommen sah Aaron auf den Fußboden.


»Worum geht es? Warum sind Sie noch einmal hergekommen?« Die Ärztin versenkte ihre Hände in den großen Taschen ihres Kittels. Eine Geste, die Aaron bekannt vorkam.


»Es ist etwas Merkwürdiges passiert, als ich gestern nach Hause zurückkam, und deshalb würde ich gern einmal mit Ihnen über den Tod von Herrn Weber reden. Hätten Sie ein bisschen Zeit?«


»Höchstens zwei oder drei Minuten, dann muss ich wieder auf die Station.« Jetzt verschränkte sie ihre Arme vor der Brust. Und wieder hatte Aaron das Gefühl, diese Geste schon oft bei Menschen mit weißem Kittel gesehen zu haben. Vermutlich ging er einfach zu oft ins Kino.


»Das reicht wahrscheinlich.« Er erzählte seine Geschichte so knapp wie möglich und schloss mit der Frage nach der Todesursache.


»Für mich sah das aus wie ein ganz normaler Infarkt, aber genaueren Aufschluss über die Todesursache könnte natürlich nur eine Obduktion ergeben. Es ist durchaus möglich, dass die Polizei eine solche anordnet, nachdem was gestern passiert ist.« Frau Reich entspannte sich und ließ die Hände wieder in die Kitteltaschen gleiten.


»Wären Sie so nett, mir Bescheid zu sagen, wenn das tatsächlich passiert?«


Frau Reich sah ihn etwas unschlüssig an. Offensichtlich wusste sie nicht so recht, was sie von diesem jungen Mann und seinem Anliegen halten sollte.


»Es geht nur darum, dass es mich einfach beruhigen würde, wenn ich sicher wäre, dass Herr Weber eines natürlichen Todes gestorben ist«, schob Aaron nach.


»Normalerweise können wir solche Informationen nur an Verwandte weitergeben.«


Aaron nickte, um zu verstehen zu geben, dass er selbstverständlich Verständnis für die Vorschriften hat, an die sich Frau Reich halten muss. »Aber Herr Weber hat keine Angehörigen mehr. Ich bin gewissermaßen derjenige, der ihm am nächsten stand.« Das war ein bisschen gelogen, aber Aaron fiel kein besseres Argument ein.


»Also gut. Wenn ich erfahre, dass Herr Weber obduziert wird, rufe ich Sie an. Geben Sie mir Ihre Nummer?«


Aaron fischte eine Visitenkarte aus seiner Jackentasche und lieh sich von der Ärztin einen Kuli, mit dem er seine private Telefonnummer neben die Dienstnummer schrieb.


»Unter einer von beiden erreichen Sie mich bestimmt.«


»Keine Mobilnummer?«


»Nein, ich habe kein Handy.«


Frau Reich sah ihn sichtlich irritiert an.


»Ungewöhnlich«, sagte sie und lächelte.


Aaron reichte ihr die Hand, bedankte und verabschiedete sich. Er wollte gehen, aber Frau Reich hatte noch eine Überraschung für ihn.


»Herr Weber hat kurz vor seinem Tod noch etwas zu mir gesagt. Es schien ihm sehr wichtig zu sein, denn er hat sich dabei sehr angestrengt. Allerdings ergeben seine letzten Worte nicht viel Sinn.«


»Was hat er denn gesagt?«


»Nur sehr wenig. Er sagte ‚die Zeile, die ganze Zeile‘.«


»Was hat er damit gemeint?«


»Keine Ahnung.«
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Die schnurgerade Wasserfläche des Kanals lag spiegelglatt. Wie eine auf Hochglanz polierte verchromte Schiene, in der sich der graue Morgenhimmel spiegelte. Hohe Pappeln bildeten ein Spalier, von der Böschung nur einen schmalen Pfad entfernt. Die beiden Männer, die dem Pfad folgten, gingen schweigend nebeneinander. Ihre Blicke waren auf den Weg gerichtet, sie wirkten in Gedanken, sie wirkten entspannt.


Salinger aber war nicht entspannt, und er war auch nicht in Gedanken versunken – er wartete. Hätte es nicht schon viele ähnliche Situationen gegeben, er wäre längst in Panik geraten. So steigerte sich seine Anspannung, aber sie blieb erträglich. Der Mann neben ihm war einen halben Kopf größer als er, im unschätzbaren Alter zwischen vierzig und sechzig, von kräftiger Statur. Er ging betont langsam, sorgsam einen Schritt vor den nächsten setzend, so als befände er sich auf vermintem Gebiet, ohne dabei Unsicherheit zu zeigen.


»Die Sache mit Weber kommt ungelegen.«


Der Satz durchbrach die lange Stille zwischen den beiden Männern unvorbereitet. Salinger antwortete nicht, denn sein Begleiter schien mehr zu sich selbst gesprochen zu haben als zu ihm.


»Kein guter Zeitpunkt für einen solchen Zwischenfall.«


»Wir konnten ihn uns nicht aussuchen.« Salinger hielt sein eigenes Schweigen nicht mehr aus.


»Wirklich nicht? Sie hätten nicht zu ihm gehen müssen.« Sein Nebenmann sagte es, ohne dabei den Blick auf ihn zu richten.


»Ich habe ihn nicht umgebracht. Er ist eines natürlichen Todes gestorben.« Salingers Erwiderung klang ein bisschen trotzig.


»Sein Herz hat versagt, nachdem sie ihn besucht haben. Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass es zwischen beiden Ereignissen einen engen Zusammenhang gibt. Ihre fürsorgliche Art mit älteren Mitbürgern umzugehen, ist mir hinlänglich bekannt, Salinger.« Noch immer kein Blickkontakt.


»Ich musste handeln. Nach Webers letzter Meldung war klar, dass er aus dem Ruder gelaufen war.«


»Ein guter Steuermann bringt sein Schiff mit einer leichten Bewegung des Steuerrades wieder auf Kurs.« Jetzt sah der Mann Salinger ins Gesicht und seine Augen verrieten, dass er verärgert war, sehr verärgert. »Er tötet dazu nicht den Wachhabenden Offizier. Und schon gar nicht lässt er sich dabei beobachten.«


Das war der Punkt, auf den Salinger gewartet hatte und den er fürchtete. Er wusste selbst, dass er sich wie ein Anfänger verhalten hatte und dass die Kritik berechtigt war. Keine gute Ausgangsposition für eine solide Verteidigung. Ein Teilrückzug war unvermeidlich.


»Eine dumme Geschichte, zweifellos. Aber der Schaden ist sehr gering und der Ertrag hat sich als gewaltig herausgestellt. Wenn die Papiere, die ich bei Weber gefunden habe, in die falschen Hände geraten wären, hätte das katastrophale Folgen gehabt. Der dumme Mensch, der mich gesehen hat, wird mit seinem Wissen kaum etwas anfangen können.«


»Wir wissen weder, was dieser ‚dumme Mensch‘ wirklich weiß, noch ob er wirklich dumm ist, noch was er mit seinem Wissen anfangen wird. Und wir wissen erst recht nicht, ob Weber es dabei belassen hat, die Dinge aufzuschreiben, oder ob er weitergegangen ist. Wir wissen wirklich verdammt wenig.«


Salinger schwieg und gestand so sein Versagen ein.


»Wir haben uns der Sache angenommen. Immerhin ist klar, mit wem wir es zu tun haben. Sein Name ist Aaron Hauser, genauer gesagt Dr. Aaron Hauser. Er arbeitet als wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für Volkswirtschaftslehre der Universität und habilitiert sich zurzeit. Sein Spezialgebiet ist die angewandte Spieltheorie. Hat einige Veröffentlichungen dazu und besucht regelmäßig wissenschaftliche Konferenzen. Zahlreiche Auslandskontakte, ansonsten ein unauffälliger Typ. Lebt allein ein ziemlich langweiliges Leben. Keine Hobbys, keine Frauengeschichten, keine Laster, keine Schulden. Besitzt nicht einmal ein Auto.«


Im Stillen dankte Salinger dem Internet und allen, die so bereitwillig Informationen darin einstellten, denn er fühlte sich durch die Information beruhigt.


»Also ein trockener Wissenschaftler. Ich kenne den Typus. Harmlos, manchmal ein wenig versponnen, fast immer weltfremd und oft feige. Keine Gefahr.« Die Charakterisierung kam ihm flüssig über die Lippen, so als sei sie ganz und gar selbstverständlich.


»Sie sollten den Mann nicht unterschätzen, Salinger. Durch die beiden Begegnungen mit Ihnen haben Sie im Leben dieses Mannes ein Ereignis platziert, das vollkommen außergewöhnlich für ihn ist. Es fällt völlig aus dem Rahmen, konfrontiert ihn mit einer anderen Welt, einer Welt, die Herrn Dr. Hauser bisher nicht zugänglich war, die er bestenfalls aus dem Kino kannte. Wie wird er darauf reagieren? Er könnte verschreckt sein und sich zurückziehen, die Sache vergessen oder verdrängen. Eine für uns sehr angenehme Vorstellung. Aber ich glaube nicht daran. Wissenschaftler müssen neugierig sein. Es wird ihn nicht ruhen lassen, dieses außergewöhnliche Erlebnis. Es wird ihn beschäftigen und es wird ihm Rätsel aufgeben. Wissenschaftliche Arbeit ist im Wesentlichen nichts anderes als das Lösen von Rätseln, von sehr schwierigen Rätseln. Er wird sich herausgefordert fühlen und das Unbekannte, das Verruchte an der ganzen Geschichte wird einen unwiderstehlichen Reiz auf ihn ausüben. In jedem Forscher steckt irgendwo ein kleiner Professor Unrat.«


Es folgte eine Pause und der größere Mann blickte versonnen über das ruhige Wasser. Es hatte ganz den Eindruck, als ließe er gerade die imaginäre Lola Lola, alias Marlene Dietrich, über die Bühne des Blauen Engels tanzen.


»Und was wird dann, Salinger?«, fuhr er schließlich fort. »Dann wird dieser Mann alle Mittel einsetzen, die ihm gegeben sind, um das Rätsel zu lösen. Er wird analytisch an die Sache herangehen, wissenschaftlich. Er ist dafür prädestiniert, er vor allem. Spieltheorie ist eine Disziplin der angewandten Mathematik. Es ist der Einsatz der puren Logik zur Analyse strategischer Interaktionen. Es gibt kaum eine bessere Vorbereitung für die Aufgabe, der sich unser Dr. Hauser selbst stellen wird. Er wird zu einer Gefahr werden.«


Salinger kannte weder Professor Unrat, noch hatte er je etwas von Spieltheorie gehört. Er war den Ausführungen mit wachsendem Unmut gefolgt, denn sie widersprachen seiner eigenen Einschätzung und das missfiel ihm.


»Er hat nichts in der Hand. Keine Spur, keinen Ansatzpunkt. Selbst wenn er versucht, das Rätsel zu lösen, wird er dabei nicht weit kommen. Er weiß nichts und es gibt keinen Weg für ihn, etwas zu erfahren.« Salinger steckte die Hände, die er bisher auf dem Rücken gefaltet hatte, energisch in die Manteltaschen und zog die Schultern hoch.


»Sie haben einen Fehler gemacht, Salinger, und deshalb wollen Sie nicht sehen, dass dieser Fehler uns in Gefahr bringen kann. Aber es bleibt dabei, wir wissen nicht, was Hauser wirklich weiß. Ich wünsche Ihnen, dass Sie recht haben, aber ich werde mich nicht darauf verlassen.«


Wieder folgte eine Pause, in der Salingers Begleiter den Blick über das Wasser schweifen ließ.


»Es gibt keine gute Zeit für Fehler, aber es gibt besonders schlechte Zeitpunkte dafür. Einen solchen haben Sie erwischt. Wir sind gerade dabei, einen sehr wichtigen Schritt zu machen und dabei sollte uns niemand stören.«


Salinger nickte. Worauf es ankam, war, die Aufgabe zu erfüllen, die ihm gestellt wurde. Funktionieren war das Prinzip seines Lebens. Ein einfaches Prinzip, wenn man weiß, in welchem Apparat man sich befindet und auf welcher Seite man steht. Salinger bückte sich, hob ein walnussgroßes Stück Erde auf und hielt es in der flachen Hand.


»Im Grunde ist dieser Hauser doch nur ein kleines Stück Dreck«, sagte er mehr zu sich selbst. Sein Nebenmann nahm ihm die Erdkrume aus der Hand und warf sie ins Wasser. Konzentrische Kreise zerstörten die spiegelglatte Wasseroberfläche.


»Auch ein kleines Stück Dreck kann vieles bewirken. Was gedenken Sie dagegen zu tun, Salinger?«


Der Angesprochene bückte sich erneut und hob ein zweites Stück Erde auf. Wieder hielt er es in der flachen Hand und spielte ein wenig damit. Dann nahm er es zwischen beide Hände, zerrieb es langsam und ließ die Erde auf den Boden rieseln.
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Irgendwie hatte Aaron keine Lust, Susanne zu begegnen. Er ging deshalb vom Krankenhaus nicht an die Uni, sondern nach Hause und arbeitete dort an dem Vortrag, mit dem er immer noch nicht so recht vorangekommen war. Am späten Nachmittag klingelte das Telefon.


»Guten Tag Herr Hauser«, sagte der Anrufer, bei dem es sich der Stimme nach um einen älteren Mann handeln musste. »Mein Name ist Mertens und ich war ein Freund von Benedikt, Benedikt Weber. Ist es wahr, dass Sie dabei waren, als er starb?« Aaron erhob sich vom Schreibtisch und begann mit dem Telefon am Ohr in der Wohnung herumzugehen.


»Ja, das ist wahr. Woher wissen Sie, dass Herr Weber gestorben ist?« Die Frage war nicht besonders taktvoll, aber sie war naheliegend.


»Ich habe es erst eben erfahren. Wir waren gestern verabredet, und weil er nicht kam, bin ich heute früh zu ihm gefahren. Es hat niemand geöffnet, aber eine Frau aus dem Nebenhaus hat mich beobachtet und mir dann erzählt, was geschehen ist.« Aaron setzte sich auf die Armlehne seines Lieblingssessels. Er spürte, dass Mertens vom Tode Webers ehrlich betroffen war.


»Soll ich Ihnen berichten, wie Herr Weber gestorben ist?«


»Nein, das ist nicht der Grund meines Anrufes. Um ehrlich zu sein, ich bin zu alt, um mir Geschichten vom Sterben anhören zu wollen. Erst recht nicht, wenn es einen guten Freund getroffen hat, dem man noch etliche Jahre zugetraut und vor allem gegönnt hat. Nein, es ist so, dass Herr Weber mich gebeten hat, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen, falls ihm etwas zustößt.«


»Kontakt? Zu mir?« Überrascht stand Aaron wieder auf und begann erneut durch die Wohnung zu laufen. »Hat er denn damit gerechnet, dass ihm etwas zustoßen könnte?«


»Ich weiß es nicht. In der letzten Zeit machte er auf mich einen veränderten Eindruck. Er hatte starke Stimmungsschwankungen, was ungewöhnlich für ihn war. Vor Kurzem hat er mir dann einen versiegelten Briefumschlag gegeben und mich gebeten, für den Fall, dass er sterben würde, ihn an Sie weiterzuleiten. Er hat gesagt, Sie wüssten schon, was Sie dann tun müssten.« Mertens Stimme klang ein bisschen weinerlich.


Aaron schwieg.


»Sind Sie noch dran?« Mertens holte ihn aus seinen Gedanken zurück.


»Ja, natürlich. Ich bin nur etwas sprachlos. Ein versiegelter Briefumschlag, den ein Toter übermitteln lässt ... das passt in einen schlechten Film. Im wirklichen Leben wirkt es wie ein schlechter Scherz, eine missglückte Pointe. Außerdem kannte ich Herrn Weber so gut nun wirklich nicht. Und wenn er mir etwas mitzuteilen hatte, warum hat er es dann nicht einfach getan?«


»Ich habe mich auch gewundert, aber Benedikt war es sehr ernst damit.« Mertens klang beleidigt und Aaron wurde klar, dass seine Bemerkung ein wenig unpassend gewesen war. »Ich glaube nicht, dass er sich einen Scherz erlauben wollte«, fuhr Mertens fort. »Ich habe ihn gefragt, was das soll, aber er hat nur gesagt, wahrscheinlich würde gar nichts passieren und ich solle mir keine Gedanken machen.«


»Wann hat er Ihnen den Brief gegeben?«


»Erst vor wenigen Tagen. Um ehrlich zu sein, wäre es mir lieb, wenn ich ihn bald an Sie weitergeben könnte. Könnten Sie morgen vorbeikommen?« Die Aufregung war Mertens Stimme deutlich anzumerken. Aaron hatte das Gefühl, dass der alte Mann mit dem Auftrag, den er von Weber erhalten hatte, überfordert war.


»Morgen Vormittag wäre kein Problem.«


»Gut. Sie finden mich in der Normannenstraße 7, und mein Name ist Mertens, Alfred Mertens. Auf Wiedersehen.«



6


Die Normannenstraße lag im Ostteil der ehemals geteilten Stadt, ganz in der Nähe des Stasimuseums. Die Fahrt mit dem Taxi dauerte nur wenige Minuten. Das Haus Nummer 7 war ein sanierter Altbau auf der Seite der Straße, auf der hohe, alte Bäume standen. Als Aaron auf dem Klingelschild nach dem Namen Mertens suchte, ging die Tür auf und eine ältere Frau mit einem Einkaufskorb in der Hand trat auf die Straße. Aaron sparte sich das Klingeln und ging hinein.


Mertens wohnte im ersten Stock. Anstatt einer Klingel war an der Tür ein Klopfer befestigt. Bevor er ihn betätigte, lauschte Aaron und hörte leise Geräusche aus der Wohnung. Mertens schien da zu sein. Er ließ den schweren Messingschlägel zweimal gegen die Tür schlagen. Schritte näherten sich und er hörte, wie eine Kette vorgelegt wurde. Dann öffnete sich die Tür und ein kleiner alter Mann mit spärlichem Haarkranz linste durch den Spalt, den die Kette freigab, Aaron fragend an.


»Guten Tag Herr Mertens, mein Name ist Hauser. Wir waren heute verabredet.«


»Hauser? Ja natürlich, hab ich ganz vergessen. Kommen Sie doch, kommen Sie doch.« Der Mann machte einen verwirrten Eindruck. Er schloss die Tür, entfernte die Kette und ließ Aaron in die Wohnung.


»Kommen Sie doch, nein, warten Sie hier, ich hole den Brief.« Mertens trug eine Strickjacke, die er falsch zugeknöpft hatte und die ihm deshalb schief auf dem Leib saß. Er ließ Aaron in dem spärlich beleuchteten, karg eingerichteten und muffig riechenden Flur stehen und schlurfte in ein angrenzendes Zimmer. Sekunden später kam er zurück und hielt einen weißen Briefumschlag in der Hand, den er Aaron überreichte.


»Bitte entschuldigen Sie, ich fühle mich nicht so recht. Es wäre nett, wenn Sie jetzt wieder gehen würden.«


Mertens schien die ganze Situation höchst unangenehm, fast peinlich zu sein. Offensichtlich wollte er die Sache schnell hinter sich bringen. Und so fand sich Aaron, keine zwei Minuten, nachdem er Mertens Wohnung betreten hatte, im Treppenhaus wieder. Er wunderte sich zwar über Mertens Auftritt und ärgerte sich auch ein wenig über die Unhöflichkeit, aber er hielt den Brief in der Hand und das war die Hauptsache.


Ganz in der Nähe, am Rödeliusplatz, befand sich ein Taxistand. Auf dem Weg dorthin sah sich Aaron den Briefumschlag genauer an. Auf der Vorderseite stand sein Name, die Rückseite war mit einem Klecks Siegelwachs versehen, in dem sich kein Siegelabdruck befand. Das war alles. Aaron setzte sich auf die Rückbank des wartenden Taxis, nannte seine Adresse und öffnete den Briefumschlag. Er fand darin ein Blatt Papier, auf dem sich eine mit Computer verfasste Nachricht befand.


Lieber Herr Hauser,


Sie wundern sich wahrscheinlich, dass ich Ihnen auf diese Weise einen Brief zukommen lasse. Aber ich habe ein wichtiges Anliegen. In der letzten Zeit habe ich oft Angst davor, plötzlich zu sterben. Vielleicht ist das normal in meinem Alter. Und dann wird mir bewusst, dass ich keine Angehörigen habe, die meine Angelegenheiten regeln könnten. Es wäre natürlich möglich, sich an einen Notar zu wenden, oder meinen Freund, Herrn Mertens, zu bitten, sich im Falle eines Falles um alles zu kümmern. Aber ich habe Rechtsanwälten immer misstraut und Mertens möchte ich so etwas nicht zumuten. Deshalb bitte ich Sie, mein Testament zu vollstrecken. Es befindet sich in einer Schatulle im Bücherregal meines Wohnzimmers. Ich vertraue Ihnen, denn ich habe Sie als einen verlässlichen und äußerst liebenswerten Menschen kennengelernt. Leben Sie wohl.


Benedikt Weber


Aaron las den Brief zweimal. Dann steckte er ihn in den Umschlag zurück und schloss die Augen. Kein großes Geheimnis, keine Verschwörung, sondern nur der etwas sonderliche, aber verständliche Wunsch eines alten Mannes. Die ganze Episode war damit beendet. Er konnte ja noch nicht einmal Webers Wunsch erfüllen und das Testament vollstrecken. Das war gestohlen und würde wohl kaum wieder auftauchen. Das Ganze ging ihn von nun an nichts mehr an. Er war aus dem Spiel.


»Aber vielleicht wollen sie ja genau das?!«, sagte Aaron laut vor sich hin.


Der Taxifahrer sah ihn verwundert im Rückspiegel an.


»Ich will nix von Ihnen! Was redest du da?!« Zur Unterstützung hob der Fahrer die rechte Hand zu einer fragenden Geste.


»Tut mir leid. War so ein Gedanke. Hat nichts mit Ihnen zu tun. Aber fahren Sie mich bitte nicht nach Hause, sondern in die Uni.«


»Welche Uni? Berlin hat drei davon!«
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Als er im Institut ankam, machte Aaron sich auf die Suche nach Susanne. Er fand sie in ihrem Büro. Zwischen zwei aufgeschlagenen Büchern hatte sie ihren Laptop platziert und starrte gerade auf den Text, den sie geschrieben hatte, als Aaron durch die offen stehende Tür kam.


»Hast du einen Moment? Ich brauche dringend jemanden, mit dem ich reden kann.«


Susanne runzelte die Stirn.


»Worüber?«


»Über den Einbruch und das, was danach noch passiert ist.«


Susanne stand auf. »In Ordnung, das Thema ist genehmigt. Du spendierst den Kaffee.«


Sie gingen in Aarons Büro und während er die Kaffeemaschine in Gang brachte erzählt er die Geschichte von Herrn Mertens und zeigte Susanne den Brief.


»Na dann ist doch alles klar. Was gibt es da noch zu bereden?« Sie sah ihn irritiert an.


»So einfach ist das nicht. Einige Dinge sind nicht zu verstehen. Warum hat Weber mir nicht einfach das, was er in dem Brief schrieb, zu Lebzeiten gesagt?«


»Na, vielleicht war es ihm peinlich?« Susanne hatte sich in den Besucherstuhl gesetzt und schlug die Beine übereinander.


»Kann sein, aber er hat mir von seinem Vermächtnis erzählt und mir gezeigt, wo er es aufbewahrt. Es wäre ein Leichtes gewesen, bei dieser Gelegenheit sein Anliegen vorzubringen. Überhaupt weiß ich seit Wochen von dem Testament. Mertens hat gesagt, dass er den Brief erst vor wenigen Tagen erhalten hat. Warum teilte mir Weber etwas mit, was ich längst weiß, und warum nimmt er in seinem Brief keinen Bezug auf unser Gespräch?«


Susanne hörte aufmerksam zu. Hätte Aaron darauf geachtet, wäre ihm allerdings aufgefallen, dass es eine eher spöttische als interessierte Aufmerksamkeit war.


»Das alles ergibt keinen Sinn. Weber war kein verwirrter Mensch.« Aaron sprach mehr zu sich selbst als zu seiner Kollegin und begann vor ihr auf und ab zu gehen »Und jetzt sieh dir den Brief noch mal genauer an. Fällt dir was auf?«


»Nein, was soll mir daran auffallen?«


Aaron nahm ihr den Brief und den Umschlag aus der Hand.


»Der gesamte Text ist mit dem Computer geschrieben. Weber hatte keinen Computer. Und er ist nicht handschriftlich unterzeichnet. Selbst, wenn das Testament noch da wäre, könnte ich Webers Wunsch nicht erfüllen, denn ohne Unterschrift ist so eine Erklärung wertlos.«


Der spöttische Ausdruck verschwand aus Susannes Gesicht.


»Und jetzt schau dir das Siegel auf dem Umschlag an«, fuhr Aaron fort. »Weber hatte einen sehr auffälligen Siegelring. Warum hatte er ihn nicht benutzt?«


Susanne zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Dafür kann es ein Dutzend Gründe geben. Vielleicht hatte er ihn verlegt, oder wollte nicht angeben, oder was weiß ich ...«


Aaron sah sie an.


»Natürlich denkst du, dass dein etwas überspannter Kollege nur den Versuch unternimmt, das Abenteuer wenigstens in der Fantasie noch eine Weile weiterzuspinnen. Stimmt‘s?« Aaron goss den inzwischen fertigen Kaffee in zwei Becher und vergaß nicht, Susanne einen Löffel zu reichen.


»Na ja, könnte doch sein. Ich vermute mal, dass es in deinem Leben nicht viele aufregende Dinge gibt. Die spannendste Frage des Tages dürfte die sein, was es wohl in der Mensa gibt. Und dann ein Toter im eigenen Haus, ein Einbruch und ein tätlicher Angriff.« Susanne begann ihren schwarzen Kaffee zu rühren. »Peng! Mind-blowing! Das möchte man nicht so schnell ad acta legen.«


Aaron sah sie nachdenklich an.


»Vielleicht hast du recht. Aber es passt einfach nicht zusammen!«


»Hast du Lust auf ein Spiel?« Susanne nippte an ihrem gut gerührten Kaffee.


»Was willst du spielen?«


»Wir konstruieren eine Story, die zu den Fakten passt, die du mir gerade erzählt hast.«


»Du meinst, wir basteln uns eine Theorie zu den Fakten?! Glänzende Idee.« Aaron setzte sich hinter seinen Schreibtisch und kramte Block und Stift aus der Schublade.


»Wir machen es professionell.« Susanne hielt immer noch die Kaffeetasse auf Mundhöhe und nippte nun erneut daran. »Schließlich sind wir Wissenschaftler. Wir gehen von Annahmen aus und deduzieren daraus mit den Mitteln der Logik die möglichen Schlussfolgerungen. Ob die Annahmen richtig sind, ist eine zweite Frage. Zunächst kommt es darauf an, ein schlüssiges, konsistentes Modell zu konstruieren.«


Aaron war begeistert.


»Wir können für den Anfang einmal annehmen, dass der Brief, den du von Mertens bekommen hast, gar nicht der ist, den Weber an dich geschrieben hat«, schlug Susanne vor.


»Warum sollte Mertens mir eine Fälschung zukommen lassen? Es wäre doch viel einfacher gewesen, den Brief zu verheimlichen. Dieser Ansatz führt zu nichts.« Aaron stand auf und begann wieder, im Zimmer auf und ab zu gehen. Telefonieren und nachdenken konnte er am besten in Bewegung. »Gehen wir zunächst einmal davon aus, dass jemand versucht, mich aus dem Spiel zu nehmen. Warum sollte das jemand tun? Vor Mertens Anruf war ich doch gar nicht in einem Spiel – in welchem auch immer.«


»Aber vielleicht bist du durch Mertens Anruf zum Mitspieler geworden! Vielleicht gab es einen Brief Webers, in dem Dinge standen, die du nicht erfahren solltest.« Susanne hatte offensichtlich Spaß an dem Spiel und ließ ihrer Fantasie freien Lauf. Und Fantasie hatte sie reichlich.


»Als Mertens dich gestern anrief, hatte er noch die Absicht, dir den echten Brief auszuhändigen. Irgendjemand muss davon erfahren haben, und dieser Jemand hat ein Interesse daran, dass du den Brief nicht bekommst.«


»Nicht nur das, er will auch noch dafür sorgen, dass ich aus dem Spiel genommen werde.« Aaron setzte Susannes Gedanken fort.


»Was wäre in dieser Situation die beste Strategie? Man sorgt dafür, dass du einen Brief erhältst, der genauso harmlos ist wie der, den du mir gerade gezeigt hast.« Susanne kam in Fahrt und Aaron stieg darauf ein. Sie warfen sich die Gedanken wie Bälle zu.


»Klar! So muss es gewesen sein. Jemand hat Mertens unter Druck gesetzt und dafür gesorgt, dass die Briefe vertauscht wurden. Dazu passt, wie verwirrt und verängstigt Mertens war, als ich ihn besucht habe. Alles wäre glattgegangen, hätte Weber nicht schon vor Wochen mit mir über sein Vermächtnis gesprochen. Das konnte niemand wissen.«


»Und wer konnte von dem Testament wissen, konnte wissen, wo es lag, und vor allem, dass es nicht mehr da war? Natürlich nur derjenige, der es entwendet hat.« Susanne schloss den Gedanken ab.


Aaron pfiff leise durch die Zähne. »Eine wirklich kluge Strategie. Der Verfasser der Fälschung wusste, dass ich wusste, dass die Schatulle gestohlen war. Der Hinweis erfüllte deshalb genau den beabsichtigten Zweck. Weber hatte eine wichtige Botschaft hinterlassen, die aber leider, leider durch das Verschwinden der Schatulle gegenstandslos geworden ist. Wirklich sehr schlau.«


Susanne sah ihren Kollegen an und ihr Lächeln verriet Aaron, dass sie das Ganze als ein belangloses, aber interessantes Spiel begriff. Aaron glaubte daran, dass das so ziemlich das Beste war, was man bei Susanne erreichen konnte. Näher kam man nicht an sie heran, davon war er fest überzeugt. Ihm schien es so, als begreife Susanne das ganze Leben in erster Linie als ein Spiel, in dem ihr eine Hauptrolle zugedacht war. In diesem Spiel ein bisschen mitzumischen und dadurch ihre Aufmerksamkeit zu bekommen, war das Maximum an Zuwendung, das Aaron glaubte von Susanne jemals bekommen zu können.


»Das Modell ist noch nicht geschlossen.« Susanne spielte das Spiel weiter. »Die ganze Geschichte ergibt nur dann einen Sinn, wenn der große Unbekannte von dem Telefongespräch zwischen dir und Mertens erfahren hat. Da niemand neben dir stand, als du telefoniertest, musst du es jemandem erzählt haben.«


»Habe ich nicht.«


»Vielleicht hat Mertens geplaudert?«


»Sehr unwahrscheinlich. Schließlich ging es um eine sehr persönliche und vertrauliche Sache zwischen ihm und seinem Freund Weber.«


»Tja, das tut mir sehr leid für dich, denn dann gibt es nur eine mögliche Erklärung.« Susanne legte eine Kunstpause ein. »Jemand hört dein Telefon ab.«
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Der gut geschneiderte Anzug, die geschmackvoll gewählte Krawatte und die randlose Brille signalisierten gehobenes Management. In dem runden, etwas pausbäckigen Gesicht des Mannes stand ein geschäftsmäßiges Gewohnheitslächeln, das ihm von Weitem den Anschein von Freundlichkeit verlieh. Die kleinen Augen, die hellwach die Umgebung taxierten, zerstörten diesen Eindruck. Ihnen fehlte jede Freundlichkeit, sie passten nicht so recht zu den eher gemütlichen Gesichtszügen und der leicht übergewichtigen Figur des Mannes. Aus der Ferne konnte er wie ein netter, nicht allzu dynamischer Abteilungsleiter einer Bank wirken. Wer ihm in die Augen sah, wusste, dass Dr. Hartmut Rosenmüller kein netter Abteilungsleiter war.


Rosenmüller betrat die Eingangshalle des Adlons und durchquerte das großzügige Foyer mit dem mächtigen Springbrunnen in der Mitte, um den herum Tische und Stühle standen. Ein Mann, der an einem dieser Tische saß, erhob sich und folgte ihm zum Aufzug. Die beiden Männer sahen sich nicht an, während sie in dem mit dicken Teppichen ausgelegten Flur auf den Lift warteten. Erst als sie allein in der geräumigen, mit edlem Holz verkleideten Kabine standen und sich die Tür lautlos geschlossen hatte, richtete Rosenmüller das Wort an den anderen.


»Es ist keine gute Idee, hierher zu kommen.«


»Es ist gefahrlos. Wir haben das geprüft. Und es ist notwendig, denn wir haben ein Problem.«


Rosenmüller runzelte die Stirn, sagte aber nichts, denn der Lift hielt, und die Tür öffnete sich. Die Männer gingen schweigend zu Rosenmüllers Zimmer. Bevor sie eintraten, blickten beide nach rechts und nach links, so als wollten sie sich vergewissern, dass niemand sie beobachtete. Die Einrichtung der Suite war in Cognacfarben gehalten, das Bett hatte einen Baldachin und das große Fenster ging zur Straße hinaus. Man konnte das Brandenburger Tor sehen. Rosenmüller steuerte sofort auf die Bar zu, goss sich einen Cognac ein und ließ sich in einen Sessel fallen. Der andere setzte sich ihm gegenüber.


»Also, was ist unser Problem?«, Rosenmüller hielt sich nicht mit Vorreden auf.


»Du hast Salingers Bericht gelesen?«


»Ja, keine sehr angenehme Lektüre.«


»Inzwischen hat sich die Sache weiterentwickelt. Weber hat nicht nur in seiner Wohnung ein ‚Vermächtnis’ hinterlassen. Er muss zu einem späteren Zeitpunkt ein weiteres Dokument bei einem Freund hinterlegt haben. Es sollte im Falle seines Todes diesem Hauser überbracht werden. Wir konnten das verhindern. Der Punkt ist, dass in diesem Dokument Informationen stehen, die Weber eigentlich nicht haben konnte.«


»Was für Informationen?«


»Solche, die nur dem inneren Kreis zugänglich sind.«


»Also ist unser Problem eine undichte Stelle?«


»Genau das. Entweder es gibt einen Verräter oder es ist jemandem, der nicht zu uns gehört, gelungen, an diese Information heranzukommen. In jedem Fall ist ausgeschlossen, dass Weber sie sich selbst beschafft haben kann.«


»Gibt es einen Anhaltspunkt, irgendeinen Ansatz?« Rosenmüller nahm einen kräftigen Schluck.


»Bis jetzt nicht.«


»Was ist mit diesem Hauser?«


»Salinger hat sich der Sache angenommen. Ich gehe davon aus, dass wir uns um diesen Mann keine Sorgen mehr machen müssen.«


»Ich hoffe, Salinger ist geräuschlos vorgegangen. Gewaltaktionen können wir im Moment nicht gebrauchen. Es hat mir nicht gefallen, dass sich Salinger wie ein Anfänger benommen hat.« Rosenmüller beugte sich bei diesen Worten leicht vor.


»Mir auch nicht. Ich hatte einen langen Morgenspaziergang mit ihm. Er weiß jetzt, dass er etwas gutzumachen hat, und er hat strikte Anweisung, keine offene Aktion durchzuführen.«


»Gut. Wir müssen versuchen, Webers Kontakte zu rekonstruieren. Offensichtlich ist er erst in der letzten Zeit in den Besitz der Informationen gelangt. Es sollte also möglich sein, nachzuvollziehen, wen er getroffen hat.«


»Ist bereits eingeleitet. Wir werden uns seinen Freund, einen Herrn Mertens, näher ansehen und Webers Wohnung genau in Augenschein nehmen. Letzteres dürfte kein großes Problem sein. Die Wohnung ist leer und die behördliche Nachlassverwaltung wird noch Zeit brauchen.«


»Bleibt die undichte Stelle. Du solltest vorsichtshalber den inneren Kreis einer Sicherheitsüberprüfung unterziehen. Vielleicht hat irgendjemand ein Problem.« Rosenmüller leerte das Glas.


»Auch das ist bereits eingeleitet. Du warst übrigens der Erste, den wir geprüft haben.«


Rosenmüller lächelte sein Gegenüber schief an. »Was habt ihr festgestellt?«


»Dass du ein bisschen zu viel trinkst. Aber noch nicht besorgniserregend.«


Rosenmüller schlug noch immer lächelnd die Beine übereinander.


»Dennoch«, fuhr der andere fort, »du solltest gerade jetzt vorsichtig sein. Das Beste wäre, wenn du die Sache mehr oder weniger im Alleingang erledigen könntest. Wie weit seid ihr?«


»Alleingang wird nicht möglich sein, dazu ist die Angelegenheit zu hoch aufgehängt. Leider sieht es nicht so aus, als kämen wir zu einem schnellen Ende. Unser gemeinsamer Freund ist ein Sturkopf, der Maximalforderungen für das Minimum hält, was er durchsetzen sollte. Darauf reagiert die andere Seite natürlich verstört, und wir müssen mit ihnen verstört sein, denn wir sitzen ja an der gleichen Seite des Tisches.«


»Gibt es besondere Bedenkenträger?«


»Natürlich, immer die gleichen. Staatssekretär Becker ist dabei, seinen diesbezüglichen Ruf weiter auszubauen. Aber die Gegenseite macht es ihm auch ziemlich leicht, immer neue Bedenken zu finden.«


»Wie lange werdet ihr noch brauchen?«


»Mindestens noch eine Woche.«


»Ich bin sicher, dass sich die Angelegenheit ‚Weber’ bis dahin erledigen lässt.«


»Das ist auch nötig. Mir macht ein Punkt Sorge, auf den du achten solltest. Wir können nicht sicher sein, ob dieser alte Mann nicht noch mehr Briefkästen hinterlassen hat. Wer weiß, nachher taucht ein Dokument auf, von dem wir bisher nichts ahnen.«


»Das ist richtig. Unser Vorteil ist, dass es offenbar nur einen Empfänger für die Post gibt, diesen Hauser, und den haben wir unter Kontrolle.«


Rosenmüller nickte. Das Gespräch war beendet. Sein Gegenüber wollte sich erheben und gehen, aber Rosenmüller beugte sich zu ihm vor, legte die Hand auf seinen Arm und drückte ihn damit in den Sessel zurück. Das Geschäftslächeln war aus Rosenmüllers Gesicht verschwunden.


»Wir sind schon zu weit gegangen, um noch umkehren zu können. Ich hoffe, du weißt das.«


»Hast du mich jemals umkehren sehen?!«


»Nein, und du solltest nicht jetzt damit anfangen.«
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Susanne hatte die Sache nicht ernst genommen. Aaron nahm sie sehr ernst. Das Modell, das sie entwickelt hatten, war geschlossen. Es konnte so gewesen sein. Allerdings gilt das für jede halbwegs spannende Verschwörungstheorie. Waren die Amerikaner wirklich auf dem Mond gelandet? Hatte das FBI bei 9/11 die Finger nicht doch im Spiel? Alle Theorien, die Verschwörungen dieser Art zum Ergebnis hatten, beruhten auf logischen Schlüssen, die aus falschen Annahmen gezogen wurden. Aaron war sich dessen bewusst und er wusste auch, dass die Wahrscheinlichkeit, dass die Annahmen, die sie benutzt hatten, richtig waren, ziemlich klein war. Aber sie war nicht null.


Er versuchte, sich mit Arbeit abzulenken, aber es gelang nicht. Schließlich gab er auf und ging noch einmal zu Susanne. Sie saß am Schreibtisch und war in einen Text vertieft.


»Du musst mir helfen. Ich komme nicht weiter.«


»Geht es um deine Arbeit oder um dein Hirngespinst?«


»Es geht darum, dass ich einen Beweis brauche, dass es tatsächlich ein Hirngespinst ist. Ohne den werde ich die Geschichte nicht los.«


»Und was willst du dir tatsächlich beweisen? Dass unser Modell richtig ist, oder dass unsere Annahmen falsch sind?«


»Nicht mal das weiß ich.« Aaron wusste tatsächlich nicht, welches Ergebnis er sich eigentlich wünschte. Wenn alles nur Einbildung war, hatte er seine Ruhe, aber wollte er die?


Susanne lehnte sich in ihrem Bürostuhl zurück und begann an ihrem Bleistift zu kauen. Das war ihre Art, nachzudenken. Aaron setzte sich auf die Schreibtischkante und wartete. Nach einer Weile richtete Susanne sich auf.


»Wie du weißt, gibt es in der Mathematik den indirekten Beweis. Anstatt zu beweisen, dass eine Aussage richtig ist, unterstellt man, dass sie falsch ist, und zeigt dann, dass dies zu einem Widerspruch führt. Du musst dich also so verhalten, als sei der Verdacht, dass du überwacht wirst, falsch. Du musst diesen Verdacht ignorieren. Aber du musst es so tun, dass dadurch Ereignisse möglich werden, die nur dann eintreten können, wenn der Verdacht richtig ist. Treten diese Ereignisse ein, ist der Beweis erbracht. Indirekt und unzweifelhaft.«


»Und wie soll das gehen? Wenn es eine ‚andere Seite‘ gib, dann liegen alle Vorteile bei ihr. Sie hat die Kontrolle, ist über alles informiert.«


Susanne verdrehte die Augen. »Falsch! Denk doch mal nach! Nehmen wir an, das Telefon wird nicht abgehört. Dann werden Informationen, die über das Telefon vermittelt werden, nur deinem jeweiligen Gesprächspartner bekannt, niemandem sonst. Das Ereignis, das den Beweis liefert, muss also eines sein, das nur dann eintreten kann, wenn ein Dritter mitgehört hat.«


Aaron ging ein Licht auf. »Stimmt! Ich bin es, der einen strategischen Vorteil hat. Wenn unsere Theorie richtig ist und ich tatsächlich abgehört werde, dann besitze ich eine Information, von der mein Gegenspieler nicht weiß, dass ich sie besitze. Wer immer meine Leitung angezapft hat, befindet sich in dem Glauben, dass ich keine Ahnung davon habe. Das gibt mir die Möglichkeit, dem anderen gezielt Informationen zukommen zu lassen – manipulierte Informationen.«


»So ist es. Wer von uns beiden ist eigentlich der promovierte Spieltheoretiker? Aber ich gebe dir gern noch ein bisschen Nachhilfe.« Bescheidenheit zählte nicht zu den herausragenden Eigenschaften Susannes.


»Danke für das Angebot, aber ich komm jetzt alleine klar. Die Situation erinnert mich an das Duell zwischen Elfmeterschützen und Torwart.«


»Wieso? Erklär mal. Vielleicht kann ich ja doch noch was von meinem höher qualifizierten Kollegen lernen.« Die Tatsache, dass Aaron bereits seinen Doktortitel hatte und sie noch nicht, war schon immer ein kleiner Stachel in ihrem Fleisch gewesen.


»Na dann pass auf. Der Schütze weiß, in welche Ecke er schießen wird. Aber dieses Wissen ist nicht entscheidend. Entscheidend ist, dass der Torwart es nicht weiß. Das Spiel, das zwischen den beiden abläuft, ist gewissermaßen ein Spiel mit Informationen. Der Torwart hat eine Chance von 50 Prozent in die richtige Ecke zu springen, wenn er nicht weiter nachdenkt und einfach springt. Er kann seine Chance vergrößern, wenn es ihm gelingt, aus den Bewegungen des Schützen herauszulesen, was dieser vorhat. Aber das weiß natürlich auch der Schütze und deshalb wird er versuchen, den Torwart zu täuschen. Er wird signalisieren, dass er nach rechts schießen will, wird den Körperschwerpunkt nach links verlagern, das Schussbein in Position bringen und dann im letzten Moment den Fuß herumreißen und doch nach links schießen. Die Kunst des Elfmeterschützens besteht darin, möglichst glaubwürdig zu signalisieren, dass er beabsichtigt in die Ecke zu schießen, die er tatsächlich nicht gewählt hat. Die Sache ist damit aber nicht zu Ende, denn natürlich weiß auch der Torwart, dass er getäuscht werden soll, und wird den Signalen des Schützen misstrauen. Vielleicht springt er erst recht nach links, wenn der Schütze rechts signalisiert. Das wiederum antizipiert der Schütze und vielleicht schießt er deshalb nach rechts, obwohl er genau das vorher signalisiert hat. Das wiederum ist auch dem Torwart bewusst und so weiter und so weiter. Im Ergebnis können beide letztlich nichts Besseres tun, als im Kopf eine Münze zu werfen, um auf diese Weise zu entscheiden, wohin sie schießen oder springen werden.«


»Das nennt man dann ein Gleichgewicht in gemischten Strategien«, warf Susanne neunmalklug ein.


»Richtig. Aber stellen wir uns einmal vor, es gäbe einen Torhüter, der in der Lage ist, die Gedanken des Schützen zu lesen. Er würde zweifellos als Elfmetertöter in die Geschichte eingehen. Was aber geschieht, wenn er – ohne es zu ahnen – auf einen trifft, der weiß, dass seine Gedanken gelesen werden? Dann wird aus dem Vorteil ein Nachteil, denn der Schütze verfügt über die Fähigkeit, dem Torwart vollkommen glaubwürdig eine falsche Botschaft zu übermitteln. Er muss nur fest daran denken, dass er nach rechts schießen wird und kann den Ball seelenruhig in die linke Ecke schieben.«


Susanne griff sich ihren Bleistift und begann etwas aufzuschreiben.


»Was schreibst du da?«


»Ich notier mir deine Fußball-Geschichte. Die ist gut. Kann ich in der Lehre verwenden. Wenn ich als Frau den Studis was vom Fußball erzähle, bringt das Sympathiepunkte. Und im Zeitalter der permanenten Lehrevaluationen kann das nicht schaden.«


»Tu das. Ich kümmere mich derweil um meinen imaginären Gegner am Telefon. Ich werde ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen. Ich schreibe die Regeln des Spiels neu. Bleibt nur noch zu klären wie.«
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Als Aaron am späten Nachmittag das Büro verließ, beschloss er, nicht sofort nach Hause zu gehen. Er fuhr mit dem Bus in seine Wohngegend und schlenderte ziellos durch die ruhigen Straßen. Er musste nachdenken. Das Wetter hatte sich in den letzten beiden Tagen komplett geändert. Aus dem grauen und regnerischen Herbst war ein sonniger Oktober geworden, der das langsam erwachende Rot der Blätter strahlen ließ. Das milde Licht der gerade untergehenden Sonne zauberte eine angenehme Stimmung und ließ alles um Aaron herum ein bisschen schöner aussehen, als es tatsächlich war. Wie Zuckerguss, der einen nicht ganz gelungenen Kuchen süßer und hübscher macht. Aaron ließ sich treiben und genoss es, bis die Sonne ihre Abendvorstellung beendet hatte und die Straßen langsam in Dunkelheit eintauchen ließ.


Aaron blieb stehen, um sich zu orientieren. Er hatte nicht darauf geachtet, wohin er ging. Eigentlich kannte er die Gegend um seine Wohnung herum sehr gut, aber die Straße, in der er sich jetzt befand, war ihm fremd. In einiger Entfernung konnte er ein beleuchtetes Schild erkennen, und als er sich ihm näherte, sah er, dass es zu einem Bistro gehörte, das einen gemütlichen Eindruck machte. Er ging hinein und setzte sich an den Tresen. Der Laden war gut besucht, aber nicht überfüllt. Aaron orderte einen trockenen Weißwein und sah sich ein wenig um. Die Menschen um ihn herum waren gut gelaunt in ihre Gespräche vertieft, es wurde viel gelacht, der Raum war voll mit Lebensfreude. Aaron war der einzige Gast in dem Bistro, der allein war. Warum? War das Alleinsein selbst gewählt? Meistens erschien es ihm so. Oder war er einsam?


Einsamkeit ist die schlechteste Form des Alleinseins. Das hatte er erfahren, als er zuließ, sich einsam zu fühlen. Es waren immer nur kurze Episoden gewesen, in denen er das hatte geschehen lassen. Meistens nach Trennungen, die er, da war er sich sicher, zwar nie wollte, aber dennoch jedes Mal schuldhaft verursachte. Inzwischen erschien es ihm einfacher, seine Einsamkeit in eine Vorliebe für das Alleinsein umzudeuten, als den Versuch zu unternehmen, so etwas wie eine stabile Liebesbeziehung aufzubauen. Sein diesbezügliches Selbstbewusstsein war mit jedem Scheitern ein bisschen mehr zusammengebrochen.


Vielleicht war es tatsächlich seine freiwillig getroffene Wahl, allein zu sein, aber in diesem Moment konnte er das Alleinsein kaum ertragen. Aaron erfuhr, dass es hier und jetzt, inmitten dieser fröhlichen Menschen und mit einem guten Wein im Glas, möglich war, sich einsam zu fühlen. Und je mehr er das Glas leerte, umso deutlicher wurde dieses Gefühl. Keine ganz unbekannte Situation. Mitunter geschah es, dass sich das Alleinsein nicht mehr schönreden ließ und zu dem wurde, was es eigentlich die meiste Zeit war.


An einem Tisch, nicht weit von ihm, saßen drei junge Frauen. Sie unterhielten sich angeregt, laut und fröhlich. Eine von ihnen sah zu Aaron hinüber. Er erwiderte ihren Blick und sie lächelte ihn an. Er versuchte ebenfalls zu lächeln, aber es gelang ihm nicht. Er sah angestrengt in sein fast leeres Glas, sah noch einmal zu der Frau, sah, dass sie ihn schon wieder ansah und wurde von der Einsicht überrollt, dass er vollkommen unfähig war, diesen Flirt weiter zu spinnen. Seine Verlegenheit wurde riesengroß, er fühlte sich bloßgestellt, weil es ihm erschien, als sei auf seine Stirn geschrieben, wie unsicher er sich fühlte. Er zahlte hastig und verließ das Lokal fluchtartig, ohne noch einmal zu der Frau zu sehen, die ihn mit zwei Blicken und einem Lächeln aus der Fassung gebracht hatte. Er rannte die Straße herunter und verlangsamte sein Tempo erst an einer Kreuzung, die er kannte. In dem Augenblick, in dem sein Zuhause zu seinem Ziel wurde, fiel ihm die Lösung ein. Er wusste jetzt, was zu tun war.
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Kommissar Vogel tippte sich jedes Mal zum Gruß an die Stirn, wenn ihm ein bekanntes Gesicht auf dem Weg in sein Büro begegnete. Als er es endlich erreichte, hatte er mehr als zwanzig solcher Grußrituale hinter sich. Es zog den Mantel aus und begann den Arbeitstag so, wie er es immer tat. Kaffee machen und eine Weile aus dem Fenster schauen. Als Kommissar stand ihm ein eigenes Büro zu und er hatte es mit einer teuren Kaffeemaschine ausgestattet. Ein Siebträgergerät, natürlich ein italienisches Modell. Er hatte eigens einen Barista-Kurs belegt, um zu lernen, den perfekten Kaffee mit makelloser Crema herzustellen. Die Maschine und der Kaffee daraus waren Extravaganzen, die er sich leistete, obwohl sie eigentlich nicht so recht zu seinem ansonsten betont unauffälligen Auftreten passten. Aber er war dafür im ganzen Haus bekannt und nicht selten kamen Kollegen vorbei, um einen Plausch zu halten und dabei eine Tasse abzustauben. Vogel hatte nichts dagegen. Er war auf diese Weise immer über den neuesten Tratsch informiert und stand im ständigen Kontakt mit allen Dienstgraden, auch mit denen über seinem eigenen. Das hatte sich schon oft als nützlich herausgestellt. Insofern war auch die Kaffeemaschine Teil seiner Polizeiarbeit. Dass er ganz nebenbei eine ausgeprägte Vorliebe für italienische Kaffeespezialitäten hatte, war dabei fast nebensächlich.


Ihm kam der Einbruch in der Preußengasse in den Sinn. Auch wenn er den jungen Mann, der niedergeschlagen worden war, beruhigt hatte, musste er sich eingestehen, dass ihn die Sache seither beschäftigte. Allerdings wusste er selbst nicht genau warum.


Es setzte sich an den Schreibtisch und ging die Einsatzprotokolle der letzten Nacht durch. Eine deprimierende Lektüre. Nicht deshalb, weil sie von Unfällen, Einbrüchen und nächtlichen Beziehungsdramen handelte. Auch nicht deshalb, weil in allen Berichten menschliches Leid zwischen den Zeilen stand, das jede Nacht durch Dummheit, verletzten Stolz oder kriminelle Energie massenhaft zustande kam. Es waren die Dinge, die fehlten, die Vogel berührten. Kein Mord, kein mysteriöses Verschwinden, erst recht kein Serientäter mit geheimen Botschaften am Tatort. Mit anderen Worten: keine Aussicht auf Spannung, Erfolg, Anerkennung, Nervenkitzel und ein erfülltes Berufsleben. Am Anfang seiner Laufbahn war Vogel noch bemüht gewesen, vor anderen und vor sich selbst das Bild des Ordnungshüters aufrechtzuerhalten, der kernigen Überzeugungen folgt. »Das beste Verbrechen ist eines, das gar nicht erst begangen wird.« »Ein ruhiger Tag ist ein guter Tag.« »Eine Verhaftung ist zuerst das Eingeständnis, dass man ein Verbrechen nicht verhindern konnte, und erst dann ein Erfolg.«


Über dieses Stadium war er lange hinaus, und im Gegensatz zu seinen Kollegen war er mutig genug, sich seine wahren Beweggründe und Motive einzugestehen. Er war aus Überzeugung zur Polizei gegangen. Er wollte für die gerechte Sache kämpfen. Es lag ihm viel daran, das gute Gefühl mit sich herumtragen zu können, immer auf der richtigen Seite zu stehen. Ohne Kompromiss. Unbestechlich. Allein die Vorstellung, sich kaufen zu lassen, verursachte ihm Übelkeit. Aber vor allem sah er sich als Kämpfer, als Soldat im Frieden, dessen Feind das Böse, das unausrottbar Schlechte ist, vor dem es den Rest zu schützen galt. Und er sehnte sich nach Ruhm und Anerkennung, die ihm nach gewonnener Schlacht zustanden und die viel mehr wogen als Geld, für das man sich Ruhm nicht kaufen kann – und Anerkennung auch nicht.


Aber es gab keine Schlachten. Aus seiner Sicht, der Vogelperspektive, war es einfach nur langweilig, das Polizistenleben in dieser Stadt, in der die Kriminalstatistiken seit Jahren nur einen Trend kannten: den nach unten. Die Mordkommission war schon vor längerer Zeit mangels Beschäftigung aufgelöst worden. Wenn doch einmal ein Mord geschah, wurde einfach ein Team zusammengestellt. Meistens nur für kurze Zeit, denn in neun von zehn Fällen stand der Mörder sowieso heulend neben der Leiche. Eine richtige Jagd auf einen Mörder hatte es in den zehn Jahren, die er jetzt im Dienst war, erst einmal gegeben, und die hatte er verpasst, weil er gerade im Urlaub war und keiner es für nötig befunden hatte, ihn zurückzubeordern. Warum auch? Nach einer Woche war der Spuk vorbei, der Täter gefasst und geständig, und das Leben auf dem Kommissariat füllte sich wieder mit Unfällen, Einbrüchen und Beziehungsdramen.


Trotz seiner Neigung zu Heldentum und Ruhmeshallen hielt sich Vogel für einen guten Polizisten und das nicht zu Unrecht. Er bearbeitete seine Fälle mit Umsicht und ging geschickt mit Menschen um. Mit den Tätern genauso wie mit den Opfern. Neben seiner Kaffeemaschine besaß er darüber hinaus eine Fähigkeit, die es ihm leicht machte, mit seinen Kollegen klarzukommen, und die ihn zu einem sehr beliebten Menschen machte. Er war völlig neidfrei. Er konnte sich über die Erfolge anderer aufrichtig freuen, und ihm fehlte jegliche Form von Missgunst. Es war eine seltsame und seltene Mischung, die er in sich vereinte. Der unbedingte Wunsch, sich durch ehrliche Arbeit und ehrliche Heldentaten über andere zu erheben, und zugleich der völlig entspannte Umgang mit den Erfolgen und Heldentaten der anderen.


Vogel selbst glaubte fest daran, dass ein wichtiger Grund für seine gelassene Haltung darin zu suchen war, dass er seit vielen Jahren dazu übergegangen war, seine Sehnsucht nach Größe in Fantasiegestalten zu projizieren, die er in der einschlägigen Literatur und den dazu passenden Filmen fand. Es gibt vermutlich nicht viele Kriminalbeamte, die ihre Freizeit überwiegend dazu nutzen, ausgerechnet Kriminalromane zu lesen. Es gibt gute Gründe, das nicht zu tun, wenn man seine Tage auf einem Kommissariat verbringt. Sehr naheliegende Gründe. Der Wunsch nach Abwechslung oder die Abneigung gegen Romane, in denen der eigene Beruf völlig verzerrt und meistens glorifiziert dargestellt wird. Vogel sah das völlig anders. Ihm boten die Bücher der skandinavischen Krimischreiber – die er allen anderen vorzog – Möglichkeiten der grenzenlosen Identifikation. Es gelang ihm regelmäßig, sich exakt in die Protagonisten hineinzuversetzen. Egal ob der Kollege aus Oslo ein Alkoholiker war oder der aus Nordschweden ein unlösbares Problem mit Frauen hatte, es gelang Vogel immer, die richtige Gefühlslage zu finden, wenn er sich in die Geschichten versinken ließ. Er las alle Bücher mehrfach, denn es kam ihm nicht darauf an, die Spannung zu erleben, die in dem Moment verschwindet, in dem der Fall gelöst wird. Ihm ging es darum, in die Haut des Ermittlers zu kriechen, sich seine Gedanken und Gefühle zu eigen zu machen, und dabei nachzuspüren, wie die virtuellen Kollegen dem Bösen begegnen. Dem Bösen des Verbrechens und dem Bösen in ihnen selbst. Was er dabei erlebte war eine Art Katharsis. Die Lektüre reinigte und stärkte ihn. Die fehlenden Schlachten waren danach nicht mehr ganz so wichtig.


Die Lektüre der Polizeiberichte ließ ihn dennoch nie ganz unberührt. Er stellte sich vor, dass es so bei der Ziehung der Lottozahlen sein musste. Man weiß, dass man nicht gewinnt, aber dennoch zieht sich der Magen ein klein wenig zusammen, wenn es losgeht.


Er hatte die Lektüre der freudlosen Berichte gerade abgeschlossen, als das Telefon klingelte. Der Beamte aus der Vermittlung meldete sich knapp.


»Da besteht jemand darauf, mit Ihnen zu sprechen. Soweit ich verstanden habe, geht es um den Einbruch, den Sie vorgestern aufgenommen haben.«


Vogel ließ sich verbinden und nannte seinen Namen.


»Hallo, hier spricht Aaron Hauser.«


»Tag Herr Hauser, was kann ich für Sie tun?« Verbindlichkeit war eine Stärke Vogels.


»Mir ist noch etwas eingefallen, was vielleicht wichtig sein könnte. Sie erinnern sich doch, dass Herr Weber davon erzählt hat, dass er ein Vermächtnis habe. Ich weiß, dass Sie denken, dass das mit dem Einbruch nichts zu tun hat, aber ich glaube, ich weiß jetzt, wie man prüfen könnte, um was für ein Vermächtnis es sich gehandelt hat.«


»Und, wie soll das gehen?«


»Vor einiger Zeit hat mich Herr Weber gefragt, ob ich ihm einen Laptop besorgen kann. Die Uni verkauft alte Geräte zu günstigen Preisen und Herr Weber meinte, er hätte keine hohen Ansprüche, weil er das Gerät nur als Schreibmaschine benutzen wolle.«


»Und?!«


»Na ja, ich denke, wenn Herr Weber ein Vermächtnis hat, dann wird er es aufgeschrieben haben, und es liegt doch nahe, dass er dazu den Laptop benutzt hat, den ich ihm besorgt habe.«


»Zumindest nicht ausgeschlossen.« Vogel war nicht gerade elektrisiert von Aarons Neuigkeit, wollte aber nicht unhöflich sein.


»Okay, wir können uns das Ding ja mal ansehen. Befindet es sich denn noch in der Wohnung?«


»Ich denke schon. Weber hat es im Schlafzimmer aufbewahrt, glaube ich.«


»Gut, wann haben Sie Zeit? Ich denke, Sie sollten dabei sein, das könnte hilfreich sein.« Die elektronische Datenverarbeitung gehörte definitiv nicht zu den Stärken des Kommissars.


»Heute ist es leider nicht möglich, aber morgen früh, das ginge.«


Sie verabredeten sich für den nächsten Morgen. Nachdem er aufgelegt hatte, kehrte Vogel nicht sofort zur weiteren Bearbeitung der Polizeiberichte zurück, sondern sah noch eine Weile auf das Telefon, so als ob er darin irgendetwas beobachten könne. Er hatte ein seltsames Gefühl. Irgendetwas war anders als sonst.
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Als Vogel am nächsten Morgen in die Preußengasse bog, sah er Hauser bereits vor dem Haus stehen. Er ging langsam auf den Wartenden zu, um Zeit zu haben, sein Gegenüber ein wenig zu beobachten, bevor er mit ihm sprach. Vogel war sich nicht klar darüber, was er von diesem Hauser halten sollte. Bei ihrer ersten Begegnung war er ihm etwas überspannt vorgekommen, mit einem Hang zur Übertreibung. Wahrscheinlich hatten ihn die Ereignisse um Webers Tod und den Einbruch überfordert. Andererseits konnte sich Vogel nicht dazu entschließen, Hauser als Spinner einzuordnen, den man so gut es geht ignoriert, um sich nicht von den wesentlichen Dingen ablenken zu lassen. Nein, ein Spinner war das bestimmt nicht, aber etwas stimmte nicht mit dem Mann, der da in Jeans und einem trendig knittrigen Sakko auf ihn wartete. Vogel sah deutlich, dass Hauser auch heute angespannt war. Spinner tun alles, um sich in den Vordergrund zu spielen, sich vorzudrängeln mit ihren kleinlichen Eitelkeiten. Aber hier ging es um etwas anderes.


Sie gaben sich die Hand, begrüßten sich kurz und Hauser führte den Kommissar ohne weitere Umschweife in Webers Wohnung.


»Wo sollen wir nach dem Laptop suchen?«, fragte Vogel, als sie das Wohnzimmer erreicht hatten.


»Wir müssen danach nicht suchen. Ich weiß, wo er sich befindet, wenn er noch da ist.«


»Und woher wissen Sie das so genau?«


»Ich habe ihn gestern selbst hier deponiert.«


Vogel verfluchte augenblicklich, dass er diesen Hauser nicht doch sofort als Spinner identifiziert und sich den Weg hierher erspart hatte.


»Ich denke, ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig, Herr Kommissar.«


Vogel gab sich keine Mühe, die schlechte Laune zu verbergen, die Hauser soeben heraufbeschworen hatte.


»Ich musste Sie gestern am Telefon belügen, weil mein Telefon abgehört wird. Jedenfalls vermute ich, dass es abgehört wird.«


Die Laune des Kommissars verschlechterte sich ein weiteres Mal und auch das war gut sichtbar.


»Soso, Sie werden abgehört. Darf ich fragen von wem? Und warum?« Der leicht sarkastische Unterton war nicht zu überhören.


»Ich weiß nicht von wem, und ich habe erst recht keine Ahnung warum. Ich weiß nur, dass jemand mithört. Oder besser gesagt, ich vermute stark, dass es so ist.« Hauser machte auf Vogel einen ausgesprochen nervösen Eindruck.


»Herr Kommissar, dass ich Sie angelogen habe, war Teil meines Plans, mit dem ich herausfinden will, ob an der Geschichte, die ich mir überlegt habe, etwas dran ist oder nicht.« Vogel sah, dass Hauser nicht so recht wusste wohin mit seinen Händen, als er das sagte, und sie schließlich hinter seinem Rücken verbarg.


Das wurde ja immer besser. Vogel ließ sich in den nächststehenden Sessel fallen und sah Hauser mit unverhohlener Missbilligung an. »Sie haben genau zwei Minuten, um mir alles zu erklären.«


Augenblicklich begann Hauser vor Vogel auf und ab zu gehen. Als Erstes berichtete er von dem Brief, der Begegnung mit Mertens und seinem Verdacht. Dann kam er zum entscheidenden Punkt.


»Also, es gibt genau zwei Möglichkeiten. Die erste ist, dass die Geschichte stimmt, die ich mir überlegt habe. In dem Fall hört jemand mein Telefon ab und hat auf diese Weise mitbekommen, dass mich der Freund von Weber, Herr Mertens, angerufen hat. Ich bin sehr sicher, dass zwischen dem Anruf und meinem Besuch bei Mertens der Umschlag, der mir eigentlich übergeben werden sollte, gegen einen anderen ausgetauscht worden ist. Dafür wiederum gibt es nur einen möglichen Grund. Man wollte nicht, dass ich Webers Nachricht erhalte, und gleichzeitig wollte man mich beruhigen, damit ich mich nicht weiter um die Sache kümmere.«


»Ich bin sicher, wer ‚man‘« ist, werden Sie mir sofort erklären«, warf Vogel säuerlich lächelnd ein.


»Nein, das weiß ich nicht – wie ich schon sagte.«


»Sie sprachen von zwei Möglichkeiten, die es gibt.«


»Die zweite ist der totale Irrtum. Ich bilde mir alles nur ein und reime mir was zusammen. Alles könnte so sein, wie ich sage, muss aber nicht. Deshalb musste ich herausfinden, welche der beiden Möglichkeiten die richtige ist. Der Schlüssel dazu ist die asymmetrische Information!«


Vogel sah in Hausers erwartungsvolles Gesicht und verstand nichts.


»Ich weiß, dass ich abgehört werde, aber der, der mich abhört, weiß nicht, dass ich das weiß! Das kann man ausnutzen.«


»Soso.« Vogel war inzwischen fast mehr amüsiert als ärgerlich.


»Setzen wir voraus, meine Geschichte stimmt. Dann habe ich, als ich Sie gestern anrief, dem Mithörer gesagt, dass Webers Vermächtnis unter Umständen auf einem Laptop in Webers Wohnung zu finden ist. Wenn diesem Unbekannten etwas daran liegt, dass dieses Vermächtnis nicht gefunden wird, dann hat er jetzt einen verdammt guten Grund, die Zeit, die ich ihm gegeben habe, zu nutzen, um hier einzubrechen und den Laptop zu checken. Er weiß ja nicht, dass ich den Laptop erst gestern hier deponiert habe. Das Ganze ist eine Art Experiment. Man beantwortet eine offene Frage dadurch, dass man eine Versuchsanordnung schafft, bei der man sicher sein kann, dass sich aus den Beobachtungen im Versuch die Antwort auf die Frage ableiten lässt.«


Vogel sah den Vortragenden einen Moment schweigend an, dann hatte er verstanden.


»Sie wollen also damit sagen, dass dann, wenn der Laptop jetzt nicht mehr da ist, der Beweis erbracht wurde, dass jemand Sie abgehört hat, weil nur dieser Unbekannte wissen kann, dass es den Laptop gibt und wo er zu finden ist?«


»Fast richtig.« Hauser war in Fahrt gekommen und dozierte auf und ab gehend mit den Händen auf dem Rücken. »Ich bin sehr sicher, dass der Laptop nicht gestohlen wurde. Es ist viel einfacher und sicherer herzukommen und zu überprüfen, ob sich auf dem Gerät gefährliche Daten befinden. Ist das der Fall, kann man diese vor Ort beseitigen. Sonst könnte es doch sein, dass weiter nach dem verschwundenen Laptop gesucht wird. Wer will das schon?!« Hauser blieb stehen und versuchte mit einem schiefen Lächeln die Situation ein wenig zu entspannen. Aber Vogel war inzwischen schon deutlich relaxter und hatte den Ausführungen mit einer Mischung aus wachsendem Vergnügen und steigendem Interesse zugehört. Zugegeben, das Ganze war ein bisschen wirr, aber das war doch mal etwas anderes als die langweiligen Polizeiberichte und zähen Vernehmungen, die sonst seinen Alltag bestimmten.


»Und wie erkennen Sie, ob sich jemand an dem Laptop zu schaffen gemacht hat?«


»Es gibt natürlich die Möglichkeit, sich die Logfiles anzuschauen ... aber die sind auch leicht zu manipulieren.«


Vogel hatte keine Ahnung, was Logfiles waren, nickte aber dennoch.


»Ich habe deshalb auf dem Rechner noch ein kleines Spionage Programm installiert, das nicht so leicht zu finden ist und uns verrät, wer wann was mit dem Laptop gemacht hat.«


»Und wenn der große Unbekannte nun so ein ausgekochter Spezialist ist, dass er auch dieses Programm gefunden und manipuliert hat?«


»In diesem Fall wird er dennoch die beiden kleinen Tupfer Siegellack übersehen haben, die ich an die Scharniere angebracht habe. Wenn man den Bildschirm hochklappt, muss man diese Siegel brechen.«


Vogel nickte anerkennend. Entweder der Mann vor ihm war ein echt großer Spinner, oder er hatte wirklich was darauf.


»Na dann«, Vogel erhob sich, »auf zur Besichtigung der Mausefalle.«


Hauser ging in Webers Schlafzimmer und öffnete den großen Kleiderschrank, der fast die gesamte Wand gegenüber dem Bett einnahm. Der Laptop lag gut sichtbar in einem Fach auf ein paar Handtüchern.


»Mitgenommen haben sie ihn schon mal nicht«, bemerkte Vogel, der Hauser gefolgt war.


»Ich habe den Siegellack auf der Unterseite angebracht. Man kann ihn nur bemerken, wenn man den Laptop herumdreht und sehr genau an den Scharnieren untersucht.«


Vorsichtig nahm Hauser das Gerät aus dem Schrank und legte es auf das Bett.


»Sie gehen ein ziemliches Risiko ein. Wenn sich herausstellt, dass niemand an dem Laptop war, stehen Sie da wie der letzte Depp«, erklärte Vogel.


»Dafür kann ich dann ziemlich sicher sein, dass ich nicht abgehört werde und alles in bester Ordnung ist. Das ist es doch wert – oder?«


»Wenn Sie meinen.«


»Und wenn sich herausstellt, dass ich recht hatte, dann war die Idee ganz schön clever. Das müssen Sie zugeben.«


»Nun schauen Sie schon nach." Der Kommissar wollte gar nichts zugeben.


Hauser drehte das Gerät herum und hielt Vogel die Rückseite mit den Scharnieren entgegen. Das Siegel war gebrochen. Nur noch Reste des Lacks waren zu sehen. Jemand war eingebrochen und hatte den Laptop geöffnet.


Vogel sah abwechselnd Hauser und den Laptop an und brach schließlich das Schweigen.


»Sollten wir nicht mal nachsehen, ob sich auf Ihren Dingsda Files etwas findet?«


Hauser klappte den Bildschirm hoch und schaltete das Gerät ein. Mit einem leisen Summen setzte sich die Festplatte in Bewegung, und nach und nach erschienen Zeichen und Bilder auf dem Bildschirm.


»Es ist ein etwas altersschwaches Gerät der vorvorletzten Generation und eigentlich mit der Bewältigung des Betriebssystems überfordert«, erklärte Hauser.


Nach einigen langen Minuten war es so weit, und Vogel konnte sehen, wie Hauser begann, mit geübten Fingern in die Tastatur zu greifen und das Mauspad zu bearbeiten. Es dauerte nicht lange und er schien gefunden zu haben, was er suchte.


»Die haben sich wirklich ziemlich sicher gefühlt. Sonst hätten sie sich mehr Mühe gegeben, ihre Spuren zu verwischen. Mein kleiner Spion sagt uns, dass der Laptop um 2:21 Uhr gestartet und dann gründlich durchsucht wurde. Um 2:48 Uhr war alles vorbei und das Gerät wurde wieder heruntergefahren.«


Vogel setzte sich neben Hauser auf das Bett und sah interessiert auf den Bildschirm. Er hätte zu gern gewusst, wo in der eng beschriebenen Tabelle, die er da sah, das stand, was Hauser gerade berichtet hatte, und war dankbar, als sein Nebenmann die entscheidenden Zeilen mit dem Cursor markierte. Während er sich die Zeitangaben einprägte, wurde ihm klar, dass er eine Entscheidung treffen musste. Er konnte Hauser glauben oder als begabten Spinner abtun, der sich viel Mühe gemacht hatte, um ihm eine ziemliche Räuberpistole beizubiegen.


Verdammt viel Mühe ...


»Was machen Sie eigentlich beruflich, Herr Hauser?«


»Ich bin wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Freien Universität.«


»Welches Fach?«


»Ich bin am Institut für theoretische Volkswirtschaftslehre beschäftigt und befasse mich überwiegend mit spieltheoretischen Modellen.«


»Spieltheorie ... Ist es eine schlimme Bildungslücke, wenn ich nicht weiß, was das ist?« Vogel lehnte sich zurück.


»Ich glaube nicht. Obwohl es für einen Kriminalisten sicher keine schlechte Sache wäre, sich mal damit zu befassen.«


Vogel überhörte den kleinen Seitenhieb.


»Und warum sollte das lohnend sein?«


»Weil sich die Spieltheorie mit Situationen befasst, in denen sich Akteure in einer strategischen Interaktion befinden. Nehmen Sie einen Polizisten und einen Gangster, den er jagt. Das Beste, was der Gangster tun kann, hängt davon ab, was der Polizist macht. Gleichzeitig ist die beste Strategie des Polizisten davon abhängig, was der Gangster tut. Die beiden sind also in einer wechselseitigen strategischen Abhängigkeit. Und genau damit befasst sich die Spieltheorie.«


Vogel hatte aufmerksam zugehört. Offenbar war dieser Hauser doch eher ein Typ, den man ernst nehmen sollte.


»Und Ihre Kenntnisse in Spieltheorie bringen Sie jetzt dazu, davon überzeugt zu sein, dass man Sie abgehört hat?«


»Dafür braucht man keine Spieltheorie. Das liegt doch auf der Hand.« Hauser schien tatsächlich ein bisschen entrüstet darüber, dass Vogel noch immer nicht überzeugt war.


»Ich will Ihnen sagen, was es mir schwer macht, an die ganze Geschichte zu glauben. Es klingt ja vielleicht abgedroschen, aber es ist nun mal so, dass wir in einem Rechtsstaat leben, und zwar in einem, in dem alles so seine Ordnung hat. Dazu gehört, dass die Bürger dieses Landes sicher sein können, dass sie nur dann abgehört werden, wenn sehr massive Verdachtsmomente gegen sie vorliegen. Wenn ich jemanden abhören will, ist es ein ziemlicher Staatsakt, dafür die Genehmigung zu bekommen. Und selbst wenn ich es wollte, wäre es unmöglich, Sie illegal abzuhören, denn die Telefonleitungen sind verdammt gut geschützt. Das bedeutet, dass jemand am anderen Ende der Leitung sitzen müsste, der offiziell Zugang zu Ihrem Telefonanschluss hat – ohne dass ich davon weiß!«


»Sie meinen, es ist ausgeschlossen, dass jemand ohne richterliche Genehmigung mein Telefon abhört? Das meinen Sie im Ernst? Heutzutage ist doch nichts und niemand abhörsicher!«


»Ich weiß, worauf Sie anspielen. Die Kollegen von der NSA haben uns diesbezüglich jede Illusion genommen. Aber das hier ist etwas anderes. Wenn Sie recht haben, dann sind Sie ganz gezielt ausspioniert worden, dann saß jemand in Ihrer Leitung und hat jedes Wort mitgehört, und er hat darauf sofort und entschlossen reagiert. Ausgeschlossen ist gar nichts. Nichts ist unmöglich. Aber dass es zu einer solchen gezielten Abhöraktion kommt, ist sehr unwahrscheinlich. Man müsste eine Menge Leute schmieren, und ob das so schnell zu machen ist, wage ich zu bezweifeln.«


»Aber es könnte sein!«


»Wenn jemand gewissermaßen einen Schmiergelddauerauftrag eingerichtet hat und sich einen ständigen Mitarbeiter bei der Telekom hält, dann könnte es gehen. Aber das wäre schon ein ziemlich dickes Ding.«


Vogel stand auf und ging zum Fenster. Man konnte vom Schlafzimmer in den Hof sehen, der von einer hohen Buche beherrscht wurde, die mitten auf dem Hofplatz stand und eine Menge Schatten spendete. Es sprach eigentlich jede Vernunft gegen die Abhörthese, aber wenn die Geschichte mit dem Laptop nicht getürkt war, dann gab es tatsächlich keine andere Erklärung. Vogel hatte Hausers Reaktion, als er das gebrochene Siegel entdeckte, sehr genau beobachtet. Entweder war der Mann ein professionell ausgebildeter Schauspieler oder er war wirklich erschüttert. Schauspieler werden eingesetzt, wenn man Menschen in witzige Situationen bringen will und sie heimlich dabei filmt. Für einen Moment schoss Vogel die Möglichkeit durch den Kopf, er könnte gerade als Hauptdarsteller in »Versteckte Kamera« Karriere machen, aber die Situation hier war nicht witzig. Nicht mal ein bisschen witzig.


»Also gut.« Vogel hatte sich entschlossen. »Ich werde Ihnen vorerst glauben. Sagen wir es ist eine Arbeitshypothese. Überzeugt bin ich nicht, dass Sie wirklich abgehört wurden, aber ich unterstelle erst einmal, dass alles stimmt, was Sie mir bisher erzählt haben. In diesem Fall stellt sich in der Tat die Frage, wer letzte Nacht an dem Laptop war und woher er wusste, dass sich das Gerät hier befindet.«


»Und wie geht es jetzt weiter?«


Vogel sah Hauser an, dass er darauf brannte sich aktiv in die Polizeiarbeit einzumischen.


»Wir werden uns auf die Suche nach einer Antwort auf diese Frage begeben.«
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